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Vorwort zur vierten Auflage

Sozialpädagogik in Lernfeldern wurde für Schülerinnen und Schüler der zweijährigen Berufsfach-
schule Sozialassistenz entwickelt und richtet sich nach den Lehrplänen der Bundesländer für die 
Ausbildung zum/zur staatlich geprüften Sozialassistent/in und nach der Rahmenvereinbarung der 
Kultusministerkonferenz zur Ausbildung und Prüfung von Erzieherinnen und Erziehern. Die Be-
rufsbezeichnung Sozialassistentin/Sozialassistent gilt stellvertretend auch für die Absolventinnen 
und Absolventen anderer Schulformen, deren Abschluss die Weiterqualifizierung zum/zur Erzie-
her/in oder Heilerziehungspfleger/in ermöglichen. Das Gesamtkonzept besteht aus zwei Bänden, 
in denen insgesamt acht Lernfelder behandelt werden (Band 1: Lernfeld 1 bis 4, Band 2: Lernfeld 5 
bis 8). Die Lernfelder sind gleichbedeutend mit beruflichen Handlungsfeldern, die den komplexen 
Erziehungs-, Bildungs- und Betreuungsauftrag der Sozialassistentin abbilden. Aus diesem Grund 
ist das Buch curricular aufgebaut, d. h., dass ähnliche oder gleiche Themen wiederholt behandelt 
werden, aber jeweils unter einem anderen Gesichtspunkt betrachtet werden.

Ein wichtiges Anliegen besteht darin, die Komplexität und Mehrdimensionalität sozialpädago-
gischen Handelns aufzuzeigen. Die Qualität des beruflichen Handelns sozialpädagogischer 
Fachkräfte wird nicht nur durch Fachwissen, geplantes und zielgerichtetes Arbeiten und die An-
wendung geeigneter Methoden und Medien bestimmt, sondern in besonderem Maße durch die 
Fähigkeit zur Beziehungsgestaltung. Diese unterschiedlichen Aspekte der beruflichen Handlungs-
kompetenz sind nicht voneinander zu trennen, sondern kommen in den einzelnen Situationen des 
beruflichen Handelns gemeinsam zum Tragen.

Die 4. Auflage des zweiten Bandes wurde überarbeitet und aktualisiert. Zahlreiche Aufgaben und 
Situationen aus der Praxis veranschaulichen die Inhalte der Lernfelder und erleichtern das selbst-
ständige Erarbeiten der Themen. Das Buch möchte den Schülerinnen und Schülern helfen, sich 
der vielfältigen Anforderungen sozialpädagogischer Berufe bewusst zu werden und bei häufig 
diskutierten pädagogischen Fragestellungen professionell argumentieren zu können.

  Sommer 2018 Autorinnen und Verlag
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Lernen in Lernsituationen 

Beim Lernen in Lernsituationen werden fachliche Inhalte eigenständig erarbeitet. Komplexe  
Aufgabenstellungen werden auf der Grundlage der im Lehrplan festgelegten Lernfelder als Lern-
situationen formuliert und in Einzel-, Partner-, oder Gruppenarbeit selbstständig gelöst. Eine 
Lernsituation im Rahmen des Lernfeldes 1, die gut zum Beginn der Ausbildung passt, könnte bei-
spielsweise lauten: Wir gestalten einen Informationsabend zum Thema „In welchen Einrichtungen 
arbeiten Sozialassis tentinnen?“

Das selbstständige Erarbeiten von Lerninhalten kann nach dem Modell der vollständigen Hand-
lung strukturiert werden. Es besteht aus sechs Phasen: Informieren, Planen, Entscheiden, Aus-
führen, Kontrollieren, Bewerten.

Lernen nach dem Modell der vollständigen Handlung

1. Sich informieren

2. Planen

3. Entscheiden

4. Ausführen

5. Kontrollieren

6. Bewerten

Elemente einer
vollständigen Handlung
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Phase Aktivitäten der Lernenden Vorschläge zu Methoden, 
Material, Medien

1.  Sich 
informieren

 ▪ Analyse der Aufgabenstellung,
 ▪ Recherchen zum Thema,
 ▪ Klärung der Ziele, Anforderungen und zu 

 beachtenden Vorschriften

 ▪ Einführung durch die Lehrkraft
 ▪ Einführungstext
 ▪ Leitfragen
 ▪ Fachliteratur, Internetrecherche
 ▪ Brainstorming
 ▪ Mind-Map

2. Planen  ▪ Festlegen der einzelnen Arbeitsschritte und 
Qualitätskriterien,

 ▪ Verteilung von Einzelaufgaben,
 ▪ Klärung des Bedarfs an Zeit, Material und 

Mitteln für die Durchführung der Arbeit und 
die Präsentation der Ergebnisse,

 ▪ Erarbeitung von alternativen Lösungswegen

 ▪ Diskussion
 ▪ Moderationskarten, Pinnwand
 ▪ Flipchart
 ▪ Formular Arbeitsplan
 ▪ Protokoll

3. Entscheiden  ▪ Zweckmäßigkeit der Alternativen bewerten 
und für den besten Lösungsweg entscheiden

 ▪ Gespräch mit der Lehrkraft
 ▪ Protokoll

4. Ausführen  ▪ Handlung durchführen und Ergebnisse 
 präsentieren

 ▪ Arbeitsmaterialien
 ▪ Vortrag
 ▪ Ausstellung
 ▪ Poster

5. Kontrollieren  ▪ Soll-, Ist-Vergleich nach den aufgestellten 
Qualitätskriterien zunächst durch Selbst-
kontrolle,

 ▪ eventuell Fremdkontrolle

 ▪ Kontrollbogen
 ▪ Gespräch mit der Lehrkraft

6. Bewerten  ▪ Resümee, positive und negative Erfahrungen,
 ▪ Folgerungen für die Zukunft

 ▪ Gespräch mit der Lehrkraft
 ▪ Moderationskarten, Pinnwand
 ▪ Flipchart
 ▪ Protokoll

Die Aktivitäten der Lehrkräfte und Praxisanleiter/innen richten sich nach der Erfahrung und dem 
Vorwissen der Lernenden. So sind zu Beginn der Ausbildung vorgefertigte Leitfragen, Beispiele 
zu Arbeitplänen und standardisierte Kontrollbögen hilfreich für die Schüler/innen. In allen Pha-
sen sollte die Lehrkraft für eventuell auftretende Fragen zur Verfügung stehen. In der dritten und 
sechs ten Phase ist das Gespräch mit der Lehrkraft besonders wichtig.
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In diesem Lernfeld geht es darum, wie mu-
sisch-kreative Pro ze s se zur Persönlichkeits-
entwicklung beitragen können. Darüber hinaus 
werden Möglichkeiten, unterschiedliche Me-
dien und Methoden in der beruflichen Praxis 
anzuwenden und zu bewerten, aufgezeigt.

 ▪ Die eigene Sozialisation wird im Hinblick auf 
musisch-kreative Erfahrungen überprüft und 
der Umgang mit Medien reflektiert.

 ▪ Das Medienverhalten von Kindern und Ju-
gendlichen wird analysiert.

 ▪ In der Auseinandersetzung mit unterschied-
lichen Methoden können vielfältige Aus-
drucks- und Gestaltungsmöglichkeiten er-
arbeitet und an die Bedürfnisse der Kinder 
und Jugendlichen angepasst werden.

 ▪ Erworbenes medienpädagogisches Grund-
wissen kann mit der zunehmenden Metho-
denkompetenz angewendet und evaluiert 
(bewertet) werden.

Beispiele für Lernsituationen:

1. Wir planen und bereiten eine Lesenacht 
für Vorschulkinder (Kinderliteratur) vor.

2. „Mein Sohn Lukas sitzt am liebsten vor 
dem Fernseher oder vor seinem Com
puter“, erzählt Christin während eines 
 Elternnachmittags. „Ich lass ihn dort sit
zen, dann kann ich meine Hausarbeit in 
Ruhe beenden.“ Die Sozialassistentin 
Marita äußert dazu Bedenken.

3. Der Kindergarten in M. möchte den El
tern viele Tipps zum richtigen Umgang 
mit technischen Geräten geben. Die 
 So zialassistentinnen Annika und Marita 
ha ben diese Aufgabe übernommen.

4. Der Kindergarten in S. plant einen Eltern
nachmittag, bei dem verschiedene Mög
lichkeiten, Spiel und Bewegung, Musik 
und Rhythmus, Kunst und Gestalten päd
agogisch einzusetzen, vorgestellt werden 
sollen.
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1  Sozialisation

Der Begriff Sozialisation kommt von „sozial“. 
Sozial bedeutet gesellschaftlich, gemeinschaft-
lich oder das Zusammenleben von Menschen 
betreffend.

Unter Sozialisation ist der Prozess des Hinein-
wachsens eines Menschen in die mensch-
liche Gemeinschaft zu verstehen. Es ist der 
Prozess der Entwicklung der Persönlichkeit 
unter dem Einfluss der sozialen und materiel-
len Umwelt. Zur sozialen Umwelt ge hören die 
Familie, Freunde, Nachbarn, der Kinder garten, 
Schule und alle menschlichen Kontakte. Zur 
materiellen Umwelt gehören die Wohnung, das 
Wohngebiet, die Natur, das Spielzeug, die Me-
dien usw. Die Sozialisation hat Einfluss auf:

 ▪ Persönlichkeitsmerkmale

 ▪ soziales Verhalten und Handlungsfähigkeit

Sozialisation ist ein lebenslanger Prozess.

Das elementare Erlernen von sozialen Regeln 
und Umgangsformen in der Kindheit wird auch 
als primäre Sozialisation bezeichnet. Die da-
nach erfolgende Weiterentwicklung wird se-
kundäre Sozialisation genannt. Sie setzt sich 
in allen Altersstufen fort und bewirkt fortge-
setzte An passungsprozesse.

1.1  Sozialisation und kindliche 
Entwicklung

Die Sozialisation des Kindes ist ein lebens-
wichtiger Prozess für das Kind. Es lernt da-
durch, sich in die menschliche Gemeinschaft 
einzu fügen, aber auch, dass es Möglichkeiten 
besitzt, die Gemeinschaft zu beeinflussen.

Zunächst bestehen vor allem soziale Kontakte 
zu erwachsenen Betreuungspersonen in der 
Familie. Später erweitert sich der Kreis der 
Bezugspersonen sowie das Umfeld. Mit dem 
Eintritt in den Kindergarten und in die Schule 
gewinnen Gleichaltrige an Bedeutung.

Der Jugendliche schließlich löst sich emotional 
von der Familie. Er wendet sich verstärkt sei-
nem Freundeskreis zu. Fragen der Berufsaus-
bildung werden wichtig.

1.1.1 Bedeutung der Sozialisation

Aufgabe

Beschreiben Sie die Bedeutung der Mutter 
für ihr Kind.

Die Sozialisation hat einen großen Einfluss auf 
die gesamte Entwicklung des Kindes. Von ent-
scheidender Bedeutung ist die sichere Bindung 
des Babys an feste Bezugspersonen. Das Ur-
vertrauen entwickelt sich im Kind durch die 
verlässliche, liebende und sorgende Zuwen-
dung der Eltern. Kinder, die dieses Urvertrauen 
aufgebaut haben, sind später ausgeglichener 
und selbstsicherer. Sie können besser mit Kon-
flikten umgehen und sind beziehungsfähiger 
als Kinder mit einer unsicheren Bindung.

Das Urvertrauen ist also die Grundlage für:

 ▪ Vertrauen in sich selbst,

 ▪ Vertrauen in andere,

 ▪ Vertrauen in das Leben, die Zukunft, die Welt 
an sich.

Abb. Schmidt
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Kinder mit fester Bindung entwickeln sich po-
sitiv in den unterschiedlichen Entwicklungs-
bereichen. Sie erforschen die Umwelt aktiver, 
was besonders ihre kognitive Entwicklung för-
dert. Vor negativen Einflüssen, wie Drogenkon-
sum, sind sie besser geschützt als Kinder mit 
einer unsicheren Bindung.

Kinder, die die Austauschregeln Geben, Neh-
men, Teilen u. a. beherrschen, sind in der 
Gruppe anerkannt und können damit rechnen, 
in schwie rigen Situationen Hilfe von anderen 
Kindern zu bekommen.

Kinder mit unsicheren Bindungen haben es 
schwerer, Kontakte auf zubauen, und kön-
nen schnell in eine Außenseiterrolle geraten. 
Wenn sie diese Rolle auch in der Schule und 
als Jugendliche beibehalten, kann es zu Ver-
haltensauffälligkeiten kommen. Wenn sie als 
Jugendliche den Kontakt zu Gleichaltrigen su-
chen, kommen sie eventuell mit anderen Ju-
gendlichen zusammen, die in der gleichen Rolle 
leben wie sie selbst. Die Folge kann die Häu-
fung nega tiver sozialer Verhaltensweisen sein, 
wie z. B. Kriminalität und Rauschgiftkonsum.

Merksatz

Positiv verlaufende Sozialisationsprozesse 
tragen zu einer zu friedenen Lebenseinstel-
lung bei.

Aufgaben

1. Begründen Sie, warum die feste Bindung 
eine wichtige Voraussetzung für eine po
sitive Sozialentwicklung ist.

2. Stellen Sie Spiele für Kinder im Kinder
garten zusammen, die die Sozialentwick
lung fördern.

1.1.2  Sozialisationsvorgänge in den 
verschiedenen Altersstufen

Aufgabe

Erläutern Sie, inwiefern der Sozia lisations
prozess durch das kindliche Spiel gefördert 
wird.

Abb. Nühs

Sozialverhalten ist nicht angeboren, sondern 
erlernt. Jedes Verhalten, das den Um gang mit 
anderen Menschen betrifft, ist Sozialverhalten. 
Zu den wichtigsten sozialen Kompetenzen ge-
hören das Knüpfen und Aufrechterhalten von 
Kontakten, ge mein sam arbeiten und spielen 
können, Freundschaften schließen und Kon-
flikte bewältigen.

Bereits das Neugebo-
rene ist mit Merkmalen 
und Fähigkeiten aus-
gestattet, die die er-
wachsenen Personen 
da zu bewegen, sich 
ihm zuzuwenden. Ein 
wich tiges Merkmal 
kleiner Kinder ist das 
Kindchenschema, das
nicht nur beim Menschen sondern auch beim 
Tier vorhanden ist. Typisch dafür sind die hohe 
Stirn, große Augen und ausgeprägte Wangen. 
Bei Er wachsenen wird der Be  schützerinstinkt 
ge weckt.

Lächeln und Anschmiegen tragen ebenfalls da-
zu bei, beim Erwachsenen eine verstärkte Zu-
wendung auszulösen. Schon das kleine Kind 
trägt also aktiv zur Bindung an seine Bezugs-
personen bei.
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Als Hinweis auf eine entstandene Bindung kann 
die Acht-Monats-Angst (Fremdeln) angese-
hen werden. Etwa in diesem Alter reagieren 
viele Kinder auf fremde Personen abwehrend, 
sie schauen sie ängstlich an, ihre Körperhal-
tung versteift sich und manche fangen an zu 
weinen. Das Fremdeln darf nicht mit der Tren-
nungsangst verwechselt werden. Sie kann 
ebenfalls als Zeichen der Bindung an eine Per-
son verstanden werden. Die Trennungsangst 
kann auftreten, wenn das Kind mit einer frem-
den Person allein gelassen wird. In dieser Si-
tuation weint es und seine Spielaktivität nimmt 
deutlich ab. In fast allen Kulturen kommen das 
Fremdeln und die Trennungsangst vor.

Das Kind sollte nicht nur zu einer, sondern zu 
mehreren Personen Bindungen aufbauen. 
Diese Bindungen geben dem Kind ein Ge-
fühl der Sicherheit. Das ist besonders wichtig, 
wenn es anfängt, sprechen zu lernen und ak-
tiv die Umgebung zu erkunden. Damit beginnt 
ein weiterer wichtiger Entwicklungsprozess auf 
dem Weg zur eigenständigen Persönlichkeit.

Im Zuge der Entdeckung der eigenen Person 
(2 Jahre) versucht das Kind herauszufinden, was 
es alles bewirken kann und wo seine Grenzen 
sind. Bei Konflikten kommt es manchmal zu Wut-
ausbrüchen: Das Kind stampft auf, schreit und 
wirft sich auf den Boden. Der Ausdruck „Trotz-
phase“ wird dem Verhalten des Kindes nicht 
gerecht, besser ist es, vom Autonomiealter zu 
sprechen. Der Begriff macht deutlich, dass das 
Kind seine Eigenständigkeit erproben möchte.

Sozialisationsvorgänge im Kindergartenalter

Mit dem Eintritt in den Kindergarten erweitert 
sich das soziale Bezugssystem. Sozialassis-
tentinnen, Erzieherinnen und andere Kinder 
wer den zu wichtigen Bezugspersonen und Vor-
bildern. Die Kinder werden den Erwachsenen 
gegenüber immer kritischer, obwohl sie auf die 
Geborgenheit und Zuwendung der Erwachse-
nen angewiesen sind.

Im Alter von vier bis fünf Jahren gehen viele 
Kinder erste längere freundschaftliche Bin-
dungen mit anderen Kindern ein. Im Umgang 
mit anderen Kindern lernt das Kind, sich in eine 
Gemeinschaft einzufügen und damit den so-
zialen Umgang und die dazu notwendigen Ord-

nungen. Fähigkeiten und Fertigkeiten werden 
leichter gelernt, wenn das Kind sieht, dass die 
anderen das auch können, z. B. Schuhe zubin-
den, Jacke an ziehen oder Spielsachen wegräu-
men. Die Vielfalt der Angebote im Kindergarten 
fördern das Kind nicht nur in sozialer, sondern 
auch in körperlicher und geistiger Hinsicht.

In seiner Gruppe im Kindergarten lernt das 
Kind, seine persönlichen Ansprüche auf den 
Anteil zurückzunehmen, der ihm wie allen an-
deren Kindern auch zusteht. An der Art der 
Bewältigung von Konflikten und an der Ent-
wicklung von sozialen Verhaltensweisen ist 
der positive Einfluss des Umgangs mit ande-
ren Kindern festzustellen. Soziale Verhaltens-
weisen wie Einfühlen, Miterleben, Geben und 
Nehmen, Erzählen und Zuhören oder das Teilen 
von Spielsachen und Süßigkeiten sind wichtige 
Voraussetzungen für dauerhafte Sozialbezie-
hungen und die soziale Anerkennung in der 
Gruppe. Gemeinsame Spiele fördern eben-
falls ein positives Sozialverhalten.

Konflikte

Beim Erlernen sozialer Verhaltensweisen 
kommt es auch häufig zu Konflikten, die be-
wältigt werden müssen. Zwei Kinder möchten 
mit dem gleichen Spielzeug spielen oder beim 
Rollenspiel die gleiche Rolle übernehmen. Die 
Auseinandersetzungen, die das Kind oder der 
Jugendliche mit einem Gleichaltrigen hat, sind 
nicht mit denen zu vergleichen, die sie mit ei-
nem Erwachsenen haben: Bei den Gleichalt-
rigen herrscht kein Machtgefälle. Sozialver-
halten kann auf der gleichen Ebene erprobt 
werden. Auch der Konflikt mit dem älteren Kind 
ist einfacher als mit dem Erwachsenen. Das 
Kind muss neue Strategien entwickeln, um 
den Konflikt zu lösen. Untersuchungen haben 
ergeben, dass fünfjährige Kinder etwa 20-mal 
täglich mit Sozialpartnern in Konflikte geraten. 
Die Lösung von Konflikten trägt dazu bei, ein 
Selbstbild aufzubauen. Kritik zeigt dem Kind, 
was andere von ihm halten.

Sozialisationsvorgänge im Jugendalter

Im Jugendalter beginnt dann die bewusste 
emo tionale Ablösung von den Eltern. Diese 
Zeit ist von Konflikten mit den Eltern geprägt, 
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da der Jugendliche die Werte und Normen, die 
er früher einfach übernommen hat, nun in Frage 
stellt. Der Jugendliche möchte mehr Freiheit, 
will für sich selbst entscheiden und sich nichts 
von den Eltern sagen lassen. Die Gleichaltrigen 
ge winnen an Bedeutung: Sie werden zu seinen 
Ver trauenspersonen, denen er sich mitteilt und 
mit denen er seine Probleme bespricht.

Merksatz

Soziale Verhaltensweisen muss der Mensch 
auf allen Altersstufen lernen. Zu den sozialen 
Kompetenzen gehört nicht nur das Knüpfen 
von Kontakten, sondern auch das Bewälti-
gen von Konflikten.

Aufgaben

1. Erläutern Sie, wie das Neu geborene Auf
merksamkeit auf sich ziehen kann.

2. Tragen Sie Beispiele zusammen, wie die 
Erziehenden Sozialisationsprozesse för
dern können.

1.1.3  Sozialisation und 
Gewissensbildung

Die Entwicklung des Sozialverhaltens lässt sich 
nicht nur bei der Interaktion und Kommunika-
tion aufzeigen, sondern auch bei der Über-
nahme von Werten. Die Entwicklung des Ge-
wissens bzw. der Moral ist ein Vorgang, der 
nicht einfach zu be schreiben ist. Piaget stellte 
in seinen Untersuchun gen drei Stufen der kind-
lichen Moral fest:

 ▪ Die Stufe des einfachen moralischen Re-
a lis mus: Alles, was bestraft wird, ist verbo-
ten.

 ▪ Die Stufe der heteronomen Moral (hete-
ronom: fremdbestimmt): Alles, was andere 
Personen gut heißen und vormachen, ist 
erlaubt. Was andere nicht für gut halten, ist 
nicht er laubt.

 ▪ Die Stufe der autonomen Moral (autonom: 
selbstbestimmt): Die Beurteilung des Ver-
haltens und Handelns erfolgt aufgrund des 
eigenen Gewissens.

An einem Beispiel veranschaulicht sehen die 
drei Stufen wie folgt aus:

 ▪ Stehlen darf man nicht, weil man bestraft 
wird. Würde das nicht der Fall sein, dann 
dürfte man es.

 ▪ Stehlen darf man nicht, weil die Eltern bzw. 
die Bezugspersonen es verboten haben.

 ▪ Stehlen darf man nicht, denn wenn das je-
der tun würde, wäre niemand mehr seines 
Eigen tums sicher, und niemand könnte mehr 
Vertrauen zum anderen haben.

Der amerikanische Sozialpsychologe Lawrence 
Kohlberg (1927–1987) stellt die Entwicklung 
der Moral etwas differenzierter dar. Seiner Mei-
nung nach vollzieht sie sich in sechs Stufen und 
ist vom Alter abhängig. Kohlberg unterscheidet 
zwischen den Niveaustufen A, B und C:

 ▪ Die Niveaustufe A (ca. 5–12 Jahre) bezeich-
net er als präkonventionell, das heißt als 
Vorläufer der Moral. Dieser Ebene ordnet er 
die meisten Kinder unter 9 Jahren zu.

 ▪ Die Niveaustufe B (ca. 12–16 Jahre) wird von 
ihm als konventionelle bzw. als fremdbe-
stimmte Moral bezeichnet. Zu dieser Ent-
wicklungsstufe zählen die meisten Jugend-
lichen und Erwachsenen.

 ▪ Der Niveaustufe C (ab ca. 16 Jahre) ordnet 
er die postkonventionellen bzw. der selbst 
bestimmten Moral zu, d. h. diese Entwick-
lungsstufe geht über das übliche Maß hi n-
aus, daher wird sie auch nur von wenigen 
Menschen erreicht.

Die Niveaustufen A, B und C werden von Kohl-
berg in jeweils zwei Unterstufen unterteilt:

 ▪ Stufe 1 der Niveaustufe A ist die hete ro-
nome Stufe: Sie steht für die Abhängigkeit 
des Menschen von Gesetzen bzw. vom Ge-
hor sam gegenüber Vorschriften und Auto-
ritäten.

 ▪ Stufe 2 der Niveaustufe A beschreibt  
Zweck-Mittel-Denken und den Austausch 
miteinander. Ein sinnvolles Verhalten ist 
dann gegeben, wenn jemand den eigenen 
Bedürfnissen bzw. den Bedürfnissen der an-
de ren dient und im konkreten Austausch fair 
mit dem anderen umgeht.
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 ▪ Stufe 3 der Niveaustufe B enthält Erwar-
tungen, Beziehungen und Übereinstim-
mungen der Menschen. Jeder sollte eine 
gute Rolle spielen, sich um andere küm-
mern, sich zuverlässig verhalten und bereit 
sein, Regeln einzuhalten und den Erwartun-
gen gerecht zu werden.

 ▪ Stufe 4 der Niveaustufe B geht auf das 
soziale System und das Gewissen ein. 
Auf dieser Stufe steht die Einsicht, dass es 
wichtig ist, seine Pflichten zu erfüllen, Ge-
setze zu befolgen und für das Wohlergehen 
der Gesellschaft Sorge zu tragen.

 ▪ Stufe 5 der Niveaustufe C enthält Ausfüh-
rungen über den sozialen Kontakt, über 
die gesellschaftliche Nützlichkeit und 
über die individuellen Rechte. Inhalt dieser 
Stufe sind die Werte und Meinungen, die in 
der Gesellschaft vertreten werden und auch 
eingehalten werden sollten. Doch darüber 
hi n aus gibt es absolute Werte und Rechte, 
wie Leben und Freiheit, die jeder respektie-
ren muss, auch unabhängig von der Mei-
nung der Mehrheit.

 ▪ Stufe 6 der Niveaustufe C beschreibt uni-
versale ethische Prinzipien. Bei diesen 
Prinzipien handelt es sich um Gerechtigkeit: 
Alle Menschen haben gleiche Rechte und 
die Würde des Einzelnen ist zu achten.

Bei diesem Stufenkonzept ist zu beachten:

 ▪ Es gibt Zwischen- und Übergangsphasen.

 ▪ Jeder Mensch muss sich die Urteilsstruktu-
ren Schritt für Schritt erarbeiten, d. h. man 
kann keine Stufen überspringen.

 ▪ Die moralische Entwicklung von Erwachse-
nen wie auch Jugendlichen kann auf einer 
niedrigen Stufe stehen bleiben.

Die Sozialentwicklung und die Gewissensbil-
dung hängen entscheidend von den Menschen 
ab, mit denen das Kind zu tun hat sowie von 
den gemachten Erfahrungen. Sie sagen und 
zeigen ihm, was gut oder schlecht ist.

Merksatz

Die Sozialentwicklung erfolgt nach Piaget 
und Kohlberg in Stufen und führt zur Über-
nahme von Wertvorstellungen, Normen und 
Rollen und zur Gewissensbildung.

Aufgaben

1. Begründen Sie die Wichtigkeit des posi
tiven Vorbildes der Erziehenden bei der 
Sozialentwicklung und der Gewissensbil
dung des Kindes.

2. Wie kann die moralische Entwicklung bei 
Jugendlichen gezielt gefördert werden?

1.1.4  Störungen des Sozialverhaltens

Fallbeispiel

Marco und Jasper kommen nicht mitein-
ander klar. Das begann mit dem Eintritt der 
beiden in den Kindergarten. Wenn Jasper 
das blaue Auto zum Spielen haben wollte, 
hatte es Marco bereits. Oder wenn Marco 
schaukeln wollte, saß Jasper bereits in der 
Schaukel. Sozialassistentin Marion versucht 
jedes Mal, auf die beiden beruhigend einzu-
wirken, aber umsonst, es gibt immer wieder 
Streit.

Aufgabe

Geben Sie der Sozialassistentin einen Tipp, 
wie sie mit den beiden „Streithähnen“ um
gehen kann.

Im Zuge des Sozialisationsprozesses erlernen 
Kinder und Jugendliche Fähigkeiten, die für das 
Zusammenleben mit anderen Menschen not-
wendig sind. Zu diesen Fähigkeiten gehören:

 ▪ Selbstkontrolle

 ▪ Frustrationstoleranz

 ▪ Kontaktfähigkeit

 ▪ Toleranz

Wenn Kinder und Jugendliche diese Fähigkei-
ten nicht nach und nach erlernen, kommt es 
zu Störungen im psychischen oder sozialen 
Bereich. Die Störungen treten in vielfältigen 
Formen und mit unterschiedlicher Ausprägung 
auf. Zu den Störungen zählen beispielsweise:

 ▪ gewalttätiges Verhalten,

 ▪ Kriminalität,

 ▪ Sucht,

 ▪ psychosomatische Erkrankungen.
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Die Ursachen für diese Störungen sind vielfältig:

 ▪ Dem Kind kann die liebevolle Zuwendung 
durch eine Bezugsperson in den ersten 
Lebensjahren gefehlt haben.

 ▪ Das Kind hatte keine Gelegenheit, vor dem 
Schuleintritt ausreichend mit Gleichaltrigen 
zu spielen.

 ▪ Ein positives Vorbild der Erziehenden 
kann dem Kind gefehlt haben.

 ▪ Zu strenge Erziehung oder auch der Man-
gel an Regeln/Grenzen kann zu aggressi-
vem oder überängstlichem Verhalten führen.

 ▪ Beim Kind kann eine Entwicklungsverzö-
gerung oder psychische Störung vorlie-
gen.

 ▪ Auch eine schlechte soziale und ökonomi-
sche Situation des Elternhauses kann sich 
negativ auswirken, z. B. fühlen sich manche 
Kinder gegenüber anderen Kindern benach-
teiligt, wenn sie schlechter gekleidet sind 
oder bestimmte Spielsachen nicht haben.

 ▪ Außerdem können Schicksalsschläge, 
Konfliktsituationen und häufige Misser-
folgserfahrungen die Entwicklung des So-
zialverhaltens be ein trächtigen.

Merksatz

Störungen des Sozialverhaltens können 
unter schiedliche Ursachen haben. In vielen 
Fällen kann diesen Störungen durch päda-
gogische Interventionen vorgebeugt werden.

Aufgaben

1. Wie verhalten Sie sich als Sozialassis
tentin,

 –  wenn ein Kind dem anderen Kind das 
Spielzeug wegnimmt,

 –  wenn ein Kind das andere Kind schlägt,
 –  wenn ein Kind das andere Kind schubst 

usw.?

2. Entwickeln Sie Regeln für den Umgang 
mit diesen Konflikten im Kindergarten.

Abb. Thiele

1.1.5  Förderung des Sozialverhaltens

Aufgaben

1. Welche Erwartungen stellen Sie an das 
Spiel unter gleichaltrigen Kindern?

2. Wie können Sie das Spiel fördern?

Eine wichtige Grundlage für die Entwicklung des 
Sozialverhaltens ist die liebevolle Zuwendung ei-
ner festen Bezugsperson in den ersten Lebens-
jahren. Kinder, die keine Eltern haben, benötigen 
einen entsprechenden Ersatz durch Pflegeeltern 
oder eine Pflegeperson. Schon vor dem Schul-
eintritt müssen Kinder Gelegenheit erhalten, So-
zialverhalten in Gruppen zu entwickeln. Daher 
ist es wichtig, dass sie mit Gleichaltrigen zu-
sammenkommen. In Kindertageseinrichtungen 
haben sie die Möglichkeit, spielerisch den Um-
gang miteinander zu üben. Sie erlernen dabei 
die nachfolgenden Fähigkeiten:

 ▪ Konflikte auszutragen,

 ▪ Hilfsbereitschaft und Fürsorge zu zeigen,

 ▪ auf die Bedürfnisse der anderen einzugehen,

 ▪ Enttäuschungen zu verkraften.

Das Vorbild der Eltern, der Pflegeperson oder 
der Sozialassistentin trägt ebenfalls zur So-
zialentwicklung bei. Kinder achten genau dar-
auf, wie Erwachsene mit ihren Freunden, den 
Ar beitskollegen und anderen Menschen um-
gehen. Vorbildliches Verhalten vermittelt dem 
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